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Für unsere Freunde.


Dank Euch dürfen Felix und Franziska immer wieder neue Abenteuer erleben.




Felix und Franziska in Italien


Franziska hatte ihren Schreibtisch aufgeräumt und war dabei auf einen alten Geburtstagskalender ihrer Mutter gestoßen. Interessiert blätterte sie und fand Namen von Onkel und Tanten, die genau wie ihre Eltern schon lange nicht mehr unter den Lebenden weilten. Ihr eigener Name stand dort fein säuberlich hingeschrieben neben dem ihrer Kusine, die einen Tag später Geburtstag hatte. Ein paar Freunde ihrer Eltern waren ihr nur vom Hörensagen geläufig, aber dann, sie hatte schon bis November vorgeblättert, las Franziska den Namen Damian Schmitzke. Damian! Am 15. November würde er – sie rechnete schnell – 80 Jahre alt! Eine Adresse in Italien war eingetragen, und Franziska erinnerte sich daran, dass Damian auf Ischia lebte. Wenn er denn noch lebte. Damian Schmitzke, der Vorname war exquisit, und für den Nachnamen konnte er nichts. Ein Rheinländer musste sich vor Urzeiten in die schleswigholsteinische Ahnenreihe eingeschlichen haben. Damian war ein guter Bekannter ihrer Eltern gewesen, und als ihre Freundinnen für Peter Kraus oder Elvis schwärmten, schwärmte Franziska für Damian. Damian besaß ein exklusives Autohaus und fuhr in einem zitronengelben Porsche durch Kiel. Zusammen mit seiner Mutter lebte er in einer Villa im Stadtteil Düsternbrook, das Wohnzimmer war chinesisch eingerichtet, das Bad schwarz gekachelt, und von der überdimensionalen Wanne aus schaute man durch ein bodentiefes Fenster über die Dächer der Nachbarhäuser hinweg zu den Schiffen auf der Förde. Es war ein Höhepunkt in Franziskas jungem Leben, als ihre Eltern zu einem Kuraufenthalt nach Bad Pyrmont fuhren und Damians Mutter sich erbot, solange auf das Mädchen aufzupassen. Franziska bezog das Gästezimmer der Villa und genoss den Luxus, morgens mit dem zitronengelben Porsche vor der Schule abgesetzt zu werden, wenn Damian zu seinem Autohaus fuhr. Die neidischen Blicke ihrer Freundinnen entzückten sie zutiefst.


Damian war noch keine fünfzig Jahre alt, als er beschloss, in seinem Leben genug gearbeitet zu haben. Seine Mutter lag unter einem roten Marmorengel auf dem Kieler Südfriedhof, die Villa und das Autohaus hatte er verkauft, dem norddeutschen Klima mit seinem frischen Wind kehrte er den Rücken und reiste ab in den Süden. Franziska erinnerte sich an die Erzählungen ihrer Mutter, die den Kontakt zu Damian aufrecht erhalten hatte. Eine Weile lebte er in der Toskana, erprobte dann das Großstadtleben in Rom und kaufte schließlich ein Haus auf der kleinen Insel Ischia, im Golf von Neapel gelegen.


Und nun wird er 80 Jahre alt, dachte Franziska. Ob er noch lebt? Und ob die Adresse noch stimmt? Spontan beschloss sie, einen Glückwunsch zu schicken und setzte sich an ihren Computer. Ein paar belanglose Zeilen, und ab damit in den Briefkasten.


Kaum zwei Wochen später fand Franziska einen dicken Umschlag mit italienischen Briefmarken in ihrer Post. Neugierig öffnete sie den Brief und zog vier engbeschriebene Seiten hervor. Damian hatte sich über ihren Geburtstagsglückwunsch so sehr gefreut, dass er ausführlich antwortete. Er erzählte von seinem Haus, am Hang des Epomeo gelegen, mit Blick in den Sonnenuntergang, von Tonino und Filina, die seinen Haushalt führten, von Forio, wo im Hafen die Schiffe anlegten, und wo er am Nachmittag auf der Piazza saß und seinen Wein trank, den Wein, dessen Trauben in dem milden Klima so herrlich gediehen. Franziska war begeistert. Tonino, Filina, Forio, die Namen zergingen auf der Zunge. Sie sah den kleinen Ort mit seinen Menschen, dem Hafen und der Piazza förmlich vor sich und machte sich daran, einen Brief dorthin zu schreiben. Die Belohnung hielt sie kurz vor Weihnachten in den Händen.


„Felix!“ Franziska jubelte. „Felix, Damian lädt uns ein, ihn auf Ischia zu besuchen!“


Felix klappte den Sportteil der „Holsteiner Nachrichten“ zu, sah Franziska durch das Wohnzimmer hüpfen und einen Brief durch die Luft schwenken und wurde dann stürmisch umarmt.


„Felix, wir fahren nach Italien!“


Sie setzte sich ihm gegenüber und las vor: „Auf meinem Grundstück liegt ein separates Gästehaus, das ich dir, liebe Franziska, und deinem Mann gerne überlasse. Das Klima ist hier auch im Winter sehr angenehm, und der Pool im Garten erhält von einer Thermalquelle ständig frisches warmes Wasser.“


Franziska strahlte: „Felix, wir könnten sofort im Neuen Jahr dorthin fahren, uns die Insel anschauen, im warmen Wasser baden, und wenn wir schon nach Italien reisen, dann müssen wir uns natürlich noch ein paar andere Orte ansehen, vielleicht Rom, da waren wir noch nicht, oder Capri, da macht Claudia Schiffer Urlaub, das habe ich kürzlich beim Friseur gehört, und Sophia Loren wohnt in Positano, das stand im Bunten Blatt, da könnten wir auch –“


„Franziska!“ wurde sie von Felix unterbrochen und kam endlich dazu, Luft zu holen. „Franziska, meinst du wirklich, dass es diesem alten Mann recht ist, wenn wir ihn besuchen?“


„Natürlich, er schreibt hier, dass Tonino und Filina sich um alles kümmern. Er wird sich freuen, er ist sicherlich einsam auf Ischia. Komm Felix, lass uns ins Reisebüro gehen und einen Flug buchen!“


Für den Flug nach Neapel zur Winterzeit gab es ein gutes und sehr günstiges Angebot, und so war es beschlossene Sache, drei Wochen Italien für Felix und Franziska.


Felix befürchtete, die Drähte vom Computer könnten heißlaufen, so eifrig forschte Franziska im Internet nach den schönsten Plätzen im sonnigen Süden. Bald hatte sie einen Reiseplan ausgearbeitet, der von Neapel nach Pompeji und an die Amalfiküste führte, dann über Sorrent nach Ischia, von dort sollte sich ein Ausflug nach Capri problemlos arrangieren lassen.


„Sofia Loren wird im Januar sicherlich in ihrem Haus in Positano sein, und wenn du bei ihr klingelst, lädt sie dich vielleicht auf einen Cappuccino ein“, meinte Felix mit leiser Ironie, „aber ich glaube nicht, dass du Claudia Schiffer auf Capri triffst. Wir sollten einen Zwischenstopp in St. Moritz machen, wenn du im Winter die Prominenz sehen willst.“


„Unser Flieger landet in München zwischen, nicht in St. Moritz“, lachte Franziska und machte sich daran, die auf dem Dachboden gestapelten Koffer zu inspizieren. Im Gedanken an eine schicke Villa mit Pool und Gästehaus auf Ischia fanden die alten Gepäckstücke keine Gnade vor ihren Augen. Selbstverständlich musste ein neuer Koffer her!


Felix schaffte es mit Mühe, Franziska davon abzuhalten, zum neuen Koffer auch gleich einen neuen Inhalt zu kaufen. Jeans und Pullover hätte sie genügend und in bester Qualität, versicherte er ihr. Und bei den Blusen, wenn es denn tatsächlich warm würde - was die Wärme in Italiens Winter betraf, da hatte Felix so seine Zweifel - könne sie doch auch auf einen reichen Fundus zurückgreifen. Aber einen neuen Badeanzug bräuchte sie unbedingt, meinte Franziska, schließlich wolle sie nicht nur im Pool, sondern auch im Mittelmeer baden. Ihre Recherchen im Internet hatten ergeben, dass das Wasser dort im Winter nicht viel kälter sein dürfte als die Ostsee im Sommer.


Die Suche nach dem Badeanzug entwickelte sich zur stundenlangen Odyssee durch sämtliche einschlägigen Geschäfte. Das Angebot war jetzt, außerhalb der Badesaison, sehr knapp, und Franziska musste sich für jede Anprobe aus Winterjacke, Hose, Pullover und Stiefel pellen. Der eine Badeanzug zeigte zuviel Busen, der andere zuviel Po, der nächste passte, doch die Farbe gefiel nicht. Franziska wunderte sich über die ungewöhnliche Geduld, die Felix an den Tag legte, bis er ihr schmunzelnd gestand, wie viel Spaß ihm die Anproben machten, wenn er mehr oder weniger heimlich in die Umkleidekabine spähen und ihr zuschauen konnte. Als endlich ein Teil gefunden war, das vom Busen bis zum Po alles appetitlich verpackte und in Farbe und Muster sowohl Franziskas wie auch Felix’ Zustimmung fand, gingen sie zum Italiener und feierten den erfolgreichen Einkauf mit Pizza und Chianti.


„Neapel sehen und sterben…“ war Franziskas Reiseführer betitelt, und angesichts des tosenden Großstadtverkehrs erschien Felix die Wahrscheinlichkeit, hier bei einem Autounfall umzukommen, nicht sonderlich gering. Aus dem Fenster des Busses, der ihn und seine Franziska vom Flughafen zum Bahnhof brachte, schaute er auf himmelhohe Mietskasernen, abblätternden Putz, Leinen voller Wäsche, und enge überfüllte Straßen, in denen die Autos konstant hupten, was das Chaos zwar lauter, aber nicht übersichtlicher machte. Die Menschen, die zwischen den Autos herumwuselten, steckten allesamt in dicken Jacken, Mützen und Handschuhen. Soviel zu den Frühlingstemperaturen im italienischen Winter.


Der Bus spuckte Felix und Franziska vor einer überdimensionalen Baustelle aus, die sich als der Versuch entpuppte, in Neapel eine U-Bahn zu bauen. Hier sei der Bahnhof, la stazione. Aha. Felix rollte den neuen Rollenkoffer einen halben Kilometer an einem Bauzaun entlang, wobei die Autos seine Hacken nur um Haaresbreite verfehlten, kämpfte sich dann durch Menschenmassen, die die Bahnhofshalle verstopften, und landete schließlich in einem unübersichtlichen Tunnellabyrinth, das ihn, nachdem er mit Franziska an der einen und dem Koffer an der anderen Hand endlich wieder herausgefunden hatte, auf mysteriöse Weise den Zug nach Pompeji finden ließ. Die Bahnfahrt führte zwar nicht wie im Internet recherchiert in Pompejis Innenstadt, aber immerhin zum Haupteingang der Ausgrabungsstätte.


„Die Antike kriegen wir morgen“, sagte Franziska, und „Hier geht es zu den Hotels“, freute sich sie sich angesichts einer riesigen Reklametafel und wedelte mit der am heimischen Computer ausgedruckten Liste. Mit forschem Schritt eilte sie voraus, und Felix bemühte sich, mit dem Koffer im Schlepptau den Parcours über etwas, das ihm vorkam wie die Reste eines römischen Bürgersteigs, zu bewältigen. Da Franziska den Hinweisen für Autofahrer folgte, umrundeten die beiden fast die gesamte Stadt, bevor die Umgehungsstraße endlich ins Zentrum führte.


„Albergo Antico, hier fragen wir nach einem Zimmer.“ Franziska verschwand im Innern des schmalen Gebäudes, während der leicht außer Atem geratene Felix mit anerkennenden Blicken den Koffer betrachtete. Die Rollen waren nach aller Ruckelei über römische Relikte immer doch da, wo sie sein sollten. Es geht doch nichts über deutsche Wertarbeit, freute er sich.


Als er am nächsten Morgen erwachte, goss es in Strömen. Felix hörte den Regen rauschen, kuschelte sich an seine Franziska und schlief wieder ein. Es war schon später Vormittag, als beide beim kargen italienischen Frühstück - Brot, Butter, Marmelade und Kaffee - feststellten, dass sie die einzigen Hotelgäste waren. Wer will auch bei diesem Wetter Pompeji anschauen, fragte sich Felix und animierte Franziska, wieder mit ihm ins Bett zu gehen. Es hatte viel in ihren Koffer hineingepasst, sogar die Walking-Stöcke waren dabei, aber an einen Schirm hatten sie nicht gedacht.


Als es um die Mittagszeit aufhörte zu regnen, verstaute Franziska höchst optimistisch den am Vorabend eingekauften Proviant in ihrem Rucksack.


„Ich habe Wein, Weißbrot, Käse und Obst eingepackt“, zählte sie auf. „Wir werden ein gemütliches Picknick bei den alten Römern machen!“


Der Ausflug zu den alten Römern gestaltete sich zwar sehr informativ, aber von Gemütlichkeit konnte keine Rede sein. Ein derart eisiger Wind pfiff um die Ecken der fast 2000 Jahre alten Gebäude, dass Franziska Mühe hatte, mit ihren klammen Fingern den Fotoapparat zu bedienen. Und Fotomotive gab es viele auf dem weitläufigen Gelände, mehr als die Hälfte des unter Lavamassen versunkenen Pompeji hatten die Archäologen freigelegt, und ganz besonders beeindruckend fand Felix das Bordell.


„Sieh dir diese Bilder an, da können wir noch etwas lernen“, sagte er zu Franziska und studierte die farbigen Fresken, die mehr oder weniger akrobatische Stellungen beim Liebesakt zeigten. „Ob die Betten wohl gemütlich waren?“ fügte er mit kritischem Blick auf die steinernen Quader hinzu, die in der Antike offensichtlich als Matratze herhalten mussten.


„Felix, schau dir den Vesuv an!“ Der heftige Winterwind hatte die letzten Wolken vertrieben und der Vulkan zeigte sich von oben bis unten schneebedeckt vor einem stahlblauen Himmel. Dieses Bild begeisterte Franziska weit mehr als die akrobatischen Liebeskünste der alten Römer, und nun war sie ihrerseits bemüht, mittels akrobatischer Verrenkungen einen antiken Torbogen mit dem eindrucksvollen Naturschauspiel dahinter in allen erdenklichen Perspektiven abzulichten.


„Ob man auf den Vesuv wohl hoch kann?“ überlegte sie, „Schade, das habe ich im Internet nicht nachgeschaut.“


Ihre Frage wurde auf dem Rückweg zum Hotel beantwortet, Felix und Franziska lasen ein Plakat, das in mehreren Sprachen einen Ausflug auf den Vulkan versprach. Im Nu war die Tour gebucht und ein Betrag von 80 Euro bezahlt.


Neugierig spähte sie in einen glühend roten Schlund, sah auf brodelnde Lava hinab und spürte, wie der heiß aufsteigende Dampf den Schnee unter ihren Schuhen schmelzen ließ. Sie drohte in den kochenden Kessel hinabzurutschen! In diesem Moment erwachte Franziska mit einem Schrei. Schnell kuschelte sie sich in Felix’ Arme, und mit einer Mischung aus Schauder und freudiger Erregung schlummerte sie dem Morgen entgegen.


Der „Englischsprachige Guide“, der sie in einem kleinen zerbeulten Fiat Richtung Gipfel chauffierte, wurde seinem Titel dadurch gerecht, dass er sein flottes Italienisch hier und da mit you see, nice oder very good würzte. Franziska, dank Volkshochschule im Spanischen einigermaßen sattelfest, versuchte eine Konversation in dieser schönen Sprache. Was zur Folge hatte, dass der temperamentvolle Italiener mit beiden Armen weit ausholte, die zugegebenermaßen wirklich grandiose Aussicht über Meer und Inseln umfasste und empört ausrief: „O mia bella Italia!“ Dann schaffte er es gerade noch, den Wagen, der in den Abgrund zu schießen drohte, zurück auf die Straße zu lenken. Erschrocken versank Franziska in ein für sie höchst ungewöhnliches Schweigen.


Halb war der Vesuv erklommen, als der Ausflug am Ende einer Autoschlange abrupt endete. Der Fahrer stieg aus, kam zurück, wendete den Wagen und erzählte etwas von chiuso und ghiaccio, und auch ohne Italienisch zu verstehen war klar, dass die Straße wegen Eis und Schnee gesperrt war.


Zurück in der Agenzia, wo sie die Tour gebucht hatten, hofften Felix und Franziska auf eine Erstattung der gezahlten 80 Euro. Doch die englischen und deutschen Sprachkenntnisse der hübschen jungen Dame hinter dem Tresen versiegten schlagartig, als sie dieses Ansinnen vorbrachten. Entschlossen setzte sich der enttäuschte Felix in einen Sessel und drohte mit Sitz- und Hungerstreik. Franziska schloss sich ihm an, und zwei Stunden später, nachdem sie etliche Kunden hatten kommen und gehen sehen, zeigte die Aktion Wirkung. Sie bekamen 80 Euro in die Hand gedrückt und drehten Pompeji den Rücken.


Am Bahnhof erstanden sie für wenige Euros Fahrkarten, die drei Stunden lang Gültigkeit hatten. Diese Zeit reichte aus, um mit dem Zug nach Salerno und von dort mit dem Bus an der Amalfiküste entlang zu fahren. Wenn es ein komfortabler Reisebus gewesen wäre, hätte die Fahrt Spaß gemacht, aber da das Gefährt ganz offensichtlich ein ausrangierter Schulbus war, fürchteten Felix und Franziska in jeder der zahlreichen Kurven um ihr Leben. Die Ausblicke über Meer und Berge boten zwar eine gewisse Entschädigung, dennoch waren beide froh, als Amalfi und damit ihr Etappenziel erreicht war.


Mit einem Seufzer öffnete Franziska die Schlagläden der Balkontür, sank in einen Plastikstuhl und schaute übers Meer. „Felix, komm und sieh dir diese Aussicht an!“ Felix kam, sah, sank in den zweiten Stuhl und landete unsanft auf den Fliesen des winzigen Balkons. Mühsam rappelte er sich hoch, betrachtete die Risse im Boden und meinte: „Vielleicht sollte ich keine Pizza mehr essen, sonst kracht nicht nur der Stuhl sondern der ganze Balkon unter mir zusammen.“


„Um Himmels Willen, ich habe einen Riesenhunger, und das Lokal da drüben sieht ganz einladend aus.“ Franziska deutete in eine schmale Gasse, die sich links vom Hotel bergan zog. Wenig später gab es in dem Lokal „da drüben“ nicht nur keine Pizza, es gab überhaupt keine Speisen in der kleinen Bar. Aber der freundliche Wirt servierte ein Bier und empfahl das „Ristorante Duomo“ gleich um die Ecke.


Dort glich die Pizzakarte einem Bestseller, und Felix fürchtete, der Abend würde nicht langen, um diesen Wälzer auszulesen. Also fragte er nach einer Alternative - warum sollten die Italiener nicht auch anderes zubereiten können als Pizza und Pasta? - und bekam zu hören: „Isch abe eine Eisenstein fur disch!“ Einen Eisenstein? Zum Essen? Felix war skeptisch und wollte Genaueres wissen.


„Si, si, eine Eisenstein. Du mache Fleisch da drauf und dann kannste du essen.“


„Ach, Sie meinen einen Heißen Stein?“


„Sage isch doch ganze Zeit, eine Eisenstein!“


Zum Heißen Stein gehörte natürlich ein kühles Bier. Felix orderte die italienische Variante, die ihm schon in dem kleinen Lokal „da drüben“ gut geschmeckt hatte. Aber „Isch abe fur disch eine Dabbe von Fasse!“ freute sich der Wirt. Dabbe von Fasse? Ach ja, DAB, Dortmunder Aktien Brauerei!


„No, no, birra italiana per favore!” Da es um seinen Durst ging, zeigte Felix erstaunliches Sprachtalent. Als das Getränk serviert wurde, war der Bierdeckel von DAB, das Glas von Krombacher, die Manschette von Veltins, das Bier aber war italienisch.


Da die Villa Rufolo im hochgelegenen Rapallo in Franziskas Reiseführer mit einem ganz besonders dicken Stern gekennzeichnet war, stand das Programm für den nächsten Tag fest. Felix wollte sich erkundigen, wann ein Bus nach Rapallo fuhr, doch Franziska war der Ansicht, die Strecke dorthin könne man auch wandern. „Über die engen Sträßchen?“ empörte sich Felix. „Ich will nicht, dass du nach der Wanderung genauso zerbeult aussiehst wie die Autos, die hier fahren!“


Tatsächlich hatte er bisher kaum ein Fahrzeug ohne Schrammen und Dellen ausgemacht. Die Italiener kurvten rasant durch die allesamt überaus schmalen Straßen und verließen sich beim Einparken ganz offensichtlich auf ihr Gehör.


In Sachen Rapallo wurde an der Hotel-Rezeption die gemütliche Mamma Maria befragt, deren gewaltiger Busen die Bluse zu sprengen drohte. Sie erzählte etwas von scendere, was possibile, und salire, was hingegen absolut impossibile sei. „Molti scalini!“ Viele Stufen! Franziska hatte ihr Wörterbuch zu Hilfe geholt und übersetzte, dass Hinabsteigen machbar, Hinaufsteigen der unzähligen Stufen wegen absolut unmöglich sei. Ihr Ehrgeiz war geweckt. Die 350 Meter nach Rapallo hinauf können so schlimm nicht sein, dachte sie, und ein Blick auf die füllige Gestalt der Italienerin bestärkte sie in der Überzeugung, hier ihre Fitness beweisen zu können. Sie ließ sich den Weg erklären, der zunächst durch Atrani führen und dann steil bergan nach Rapallo hochgehen sollte. Weder sie noch Felix sahen die Blicke, die ihnen die kopfschüttelnde Mamma Maria hinterher schickte.


Vom klaren Himmel herunter strahlte die Sonne und ließ den kleinen Ort Atrani weiß aufleuchten, eine Ansammlung von Gebäuden, am Hang hoch übereinander geschachtelt und durch ein Tunnelsystem miteinander verbunden. Treppauf und treppab liefen Felix und Franziska durch dämmriges Gewölbe, ab und zu brach das Sonnenlicht durch einen Spalt zwischen zwei Häusern, um dann wieder von höhlenartigen Gängen verschluckt zu werden, die schließlich auf eine winzige Piazetta mündeten, wo sich die erschöpften Wanderer eine erste Pause bei einer aranciata gönnten.


Die endlose scala - Treppe - begann gleich dahinter. Flott stieg die wieder erholte Franziska bergan, Felix folgte ihr etwas langsamer. Nach einer Viertelstunde hatte er seine schweratmende Frau eingeholt, die auf einer Stufe saß und ihm zwischen zwei Atemstößen versicherte, wie sehr sie die Aussicht aus dieser Höhe genösse. Es sollte noch viel höher gehen, in immer kürzeren Abständen wurden immer längere Pausen eingelegt, bis Felix und Franziska die letzten Stufen hoch wankten, nach Rapallo hinein taumelten und, völlig am Ende ihrer Kräfte, auf eine Bank vor der Kirche sanken.


„350 Meter sind wir hoch gestiegen!“ Mit knallroten Wangen und Schweißperlen auf der Stirn strahlte Franziska ihren Felix an. „Jetzt können wir die Villa Rufolo besichtigen.“ Felix hätte lieber ein Lokal besichtigt, um seinen Durst zu löschen und seinen Hunger zu stillen. Er ließ die Blicke über die kleine Piazza schweifen, die jetzt in der Mittagszeit wie ausgestorben dalag. Die zwei oder drei Etablissements, die leibliches Wohl versprachen, waren ganz offensichtlich chiuso, geschlossen. Ihm fiel ein, dass es trotz der vom Himmel scheinenden Sonne immer noch Winter war und daher auch in Süditalien keine Saison für Touristen. Seufzend erhob er sich und sandte die Botschaft an seinen Magen, bis zum Abend warten zu müssen.


Die hoch auf einem Felsvorsprung gelegene Villa Rufolo, vor mehr als hundertzwanzig Jahren für Richard Wagner eine Inspiration zu seiner Oper Parsifal, präsentierte sich als perfekte Symbiose aus Klang, Stein und Gartenkunst mit dem Blick über eine der schönsten Küsten der Welt.


„Zurück nehmen wir den Bus“, wagte Felix vorzuschlagen im Gedanken an geschätzte 2000 Stufen, war aber bei seiner Franziska an der falschen Adresse.


„Wir haben es rauf geschafft, da schaffen wir es erst recht runter!“


„Ich bin geschafft!“ protestierte Felix - umsonst.


„Autsch!“ Der Schrei weckte ihn am nächsten Morgen. Franziska saß auf der Bettkante und versuchte vergeblich, auf die Füße zu kommen. Muskelkater! Felix sah zu, wie sie sich stöhnend am Nachttisch hochzog und an der Wand entlang ins Bad schlich. Er beschloss, heute im Bett zu bleiben und zog die Decke bis zur Nasenspitze hoch.


„Wir wollen weiter nach Positano!“ Ach ja, Sofia Loren wartet, dachte Felix, und im Zeitlupentempo gelang es ihm aufzustehen. Dann stellte die Treppe hinunter zur Rezeption und zum Frühstücksraum ein schier unüberwindliches Hindernis dar, das er und Franziska nur seitlich im Krebsgang bewältigten, indem sie sich, angeklammert ans Geländer, Schritt für Schritt hinunter hangelten.


Auf dem Weg nach Positano fing es an zu nieseln. Als der Bus hielt und alle Fahrgäste ausstiegen, wunderte sich Franziska. Dies sollte das berühmte Positano sein? Die schmale Straße verbreiterte sich zu einem Aussichtsplatz, rundherum schimmerten feuchte Felsen und ein dunstiges Meer. Eine junge Italienerin erklärte in erstaunlich gutem Deutsch, dass die Straße für Busse und LKW wegen caduta di sassi, Steinschlag, gesperrt sei. Felix und Franziska sahen den Bus wenden und davonfahren und erfuhren, dass sie nun etwa zwei Kilometer laufen müssten, dann würde ein anderer Bus sie abholen und nach Positano bringen.


Am Morgen hatte Felix sich geschworen, nie wieder zu laufen, nun durfte er sich in sein Schicksal ergeben und auch noch einen Koffer hinter sich her ziehen. Ab und zu schickte er einen Blick an der Felswand zu seiner Rechten empor und wartete auf den Stein, der herunterfallen und seinem Elend ein Ende machen würde. Nach gefühlten zwanzig Kilometern funktionierten seine Beine nicht nur immer noch, er musste sich sogar eingestehen, dass die ziehenden Schmerzen fast völlig verschwunden waren.


„Die paar Kilometer hätten wir auch noch laufen können“, sagte er zu Franziska, als sie am Hang über Positano nach kurzer Fahrt aus dem Bus stiegen und hinunter blickten. Positano im Regen sah malerischer aus, als irgendein Ort in Italien im Regen eigentlich aussehen dürfte.


Vor dem erstbesten Hotel - dass es tatsächlich eines der besten war, sollten sie noch erfahren - hielten sie und knobelten, wer von ihnen, nass wie sie beide waren, hineingehen und nach einem Zimmer fragen sollte. Felix gewann und schickte Franziska vor. Freudestrahlend holte sie ihn kurz darauf in das luxuriöse Foyer, dessen Boden mit blauen und gelben Fliesen im surrealen Muster belegt war, winkte mit einem Schlüssel am schweren Messingring und schob ihn in einen Aufzug, mit dem sie in den obersten Stock schwebten.
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